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Auf dem Näsbyhof waren Matthias Corvin und Kapi⸗ 
tän Mandt die Tage recht lang geworden. Und ſie hatten 
ſie noch länger gemacht, indem ſie die halbe Nacht aufſaßen, 
mit ihrem Toddoͤyglas und mit ihren Geſchichten, — meiſt 
von Kari, was fie in den letzten fünfzehn Jahren, ſeit fie 
der Mittelpunkt des Lebens auf dem Näsbyhof geweſen 
war, geſagt und getan hatte. 5 

Den beiden alten Herren war es ein rechter Schlag, 
daß ſie Weihnachten nicht nach Haus kam. Matthias Cor⸗ 
vin grämte ſich in aller Stille. Anne Karine wäre ſicher 
gekommen — dachte er bei ſich — wenn fie ſich nicht da, wo 
ſie jetzt war, ebenſo wohl fühlte als zu Haus bei ihnen. 

Kapitän Mandt ſchalt und räſonierte und ließ ſich in 
den fürchterlichſten Schimpfreden über Corvinia aus, die 
das Kind davon abhielt, ihre Gebote zu halten und Vater 
und Mutter zu ehren. Dietrich ſei ſicher nicht ſchuld daran, 
ſagte der Kapitän Mandt. Dietrich ſei ein anſtändiger 
Kerl, — oder ſei es doch jedenfalls geweſen, ehe er heiratete. 
Aber die Ehe hatte ihn wohl verdorben, wie alle andern. 
Dimmelfreuzdonnermwetter! 

Doch am Tage vor Weihnachten, als fie trübetimpelig 
und niedergeſchlagen zuſammenſaßen und davon ſprachen, 
wie gemütlich es voriges Jahr am Sylveſterabend geweſen 
war als Kari bei ihnen geſeſſen hatte mit ihrem kleinen 
Gläschen voll Glühwein und das alte Jahr aus⸗ und das 
neue eingeläutet hatte, da nahm plötzlich Kapitän Mandt 
die Pfeiſe aus dem Mund und ſchug mit ſeiner Rieſenfauſt 
auf den Tiſch. Und ſtarrte Mathias Corvin an. 

„Donner und Doria“, ſagte er. 

Und immer wilder ſtarrte er Matthias Corvin an und 
begriff nicht, daß er nicht verjtändnisvoller und begeiſterter 
ausſah bei einer jo erleuchtenden Bemerkung. 

„Na?“ fragte Matthias Corvin. 

„Wir reiſen hin, Junge. Donner und Doria, wir rei⸗ 
ſen hin und und begießen das neue Jahr zuſammen mit 
Kari. Wir überraſchen ſie.“ 

Kapitän Mandt ſah ſeinen Kumpan triumphierend an. 

Matthias Corvin überlegte ein bißchen. Es war immer- 
hin ſo 'ne Sache, den Leuten da ſo unverſehens in die 
Suppe zu fallen. Vor feiner Schweſter Corvinia hatte er 
einen gewaltigen Reſpekt. Und er kannte auch ihre Anſicht 
über Fredrik Mandt zur Genüge. Aber es war doch zu 
verlockend. Matthias Corvin ſagte ja. 

So ſchrieb denn Onkel Mandt an Anne Karine, daß fie 
am Sylveſterabend ein großes und ſchönes Geſchenk erwar⸗ 
ten dürfe. 

Und die alten Herren zogen eines Morgens in ihren 
Wolfspelzen los. Matthias Corvin mit einem altmodiſchen, 
ſehr eleganten Handkoffer, Kapitän Mandt mit einer nicht 


— 


\ 
weniger altmodiſchen, aber nichts weniger als eleganten ge: 
blümten Reiſetaſche. 

Sie hatten berechnet, am Sylveſternachmittag bei Aune 
Karine zu ſein. 2 


Der Klubſaal war feſtlich erleuchtet. Die beiden großen 
Kronen brannten, die Karyatiden, die unten in Roſengtrlan⸗ 
den und Säulen endeten, trugen auf ihren Köpfen ſchwere 
Lampetten, deren Licht die großen Spiegel an der Wand 
gegenüber verdoppelten. 

An einer der Querwände war eine Erhöhung für die 
Muſik. Und zu beiden Seiten und an der anderen Quer- 
wand hatten die Mütter ſich verſammelt. Da zog es am 
wenigſten. Sie flüſterten und diskutierten und kritiſterten 
eifrig ſich untereinander und die Jugend, die in Gruppen 
in der Mitte des Saales ſtand. 

Die gewiegteren Balldamen ſtanden immer in Gruppen 
zuſammen und fächelten ſich, während die eleganteſten Ball⸗ 
herren ihnen die Konverſation machten. 

Die ganz jungen „Lämmer“ ſtanden in einem großen 
Klumpen mit roten Backen und ſtrahlenden Augen und 
ſteckten die Köpfe zuſammen. Kichernd und flüſternd. 

Einzelne Kavaliere ſtanden an die Türpfoſten hin⸗ 
geſchlakſt und „muſterten das Kleinvieh“, wie der „ekelhafte 
Kandidat Slagstrup“ ſagte. Fl 

Mitten im Saal unter den Kronleuchtern ſtand die 
Klubdirektion und empfing. Und hier ſammelten ſich die 
Väter der Stadt. 

Der Gutsherr von Vörregaard kritiſierte ſcharf die 
neue Direktion, die „dieſen Kleinkaufleuten“ geſtattet hatte, 
ſich im Klub breit zu machen. Wo war da die Grenze? Es 
mußte doch anſtändigerweiſe eine Grenze gezogen werden. 

Und der Herr Amtsrichter war ganz der Meinung des 
Gutsherrn. Man müſſe ſich's wirklich überlegen, ob man 
ſeine Damen mitnehmen könne, wenn die Geſellſchaft ſo ge⸗ 
miſcht würde. Der Amtsrichter war immer der Meinung 
des Gutsherrn von Vörregaard, denn der Amtsrichter war 
erſt ſeit kurzem zu den exkluſiven kleinen Diners am Ge⸗ 
burtstag des Gutsherrn zugelaſſen worden. 

Aber der General erklärte, wenn die Damen nur hübſch 
wären, dann wär's ihm beim Satan ganz ſchnuppe, ob ihre 
Väter des Königs Rock trügen oder Sirup wögen. Und als 
die Polonaiſe, die der General mit der Frau Amtmann 
tanzen mußte, vorüber war, ging er zum großen Arger der 
beiden Querwände hin und engagierte die hübſche errötende 
junge Frau Kolonialwarenhändler Tenderup. 

Anne Karin kam am linken Arm des Oberſtleutnants 
in den Saal hinein. An ſeinem rechten ſegelte Frau Cor⸗ 
vinia in ſeegrünem Moiré — dekolletiert. Sie war bril⸗ 
lanter Laune und beſonders gnädig gegen Anne Karine ge- 
ſtimmt, die erklärt hatte, Frau Corvinia ſähe aus wie ein 
vornehmes altes Gemälde. Zum Lohn hatte Frau Cote 
vinia Anne Karine gemuſtert und geſagt, man brauche ſich 
ihrer nicht zu fchämen, 

Der Oberſtleutnant war ganz weg geweſen, als Anne 
Karine herunterkam. Sie ſähe aus wie ſiebzehn, ſagte er. 
So eine Haltung habe keine von den jungen Damen der 
Stadt. Sie wäre geradezu eine Beauté. Und Anne Karine 
war ſehr beglückt, daß ſie ſo hübſch ausſah. 5 


Sie wurde augenblicklich von den jungen Herren um⸗ 
ringt, und ihre Tanzkarte ging von Hand zu Hand, ohne 
daß ſie ſich drum bekümmerte, wer darauf ſchrieb. 

Das einzige, was fie ſich vorbehielt, war, daß der General 
den zweiten Walzer haben müſſe. Das hatte fie verfprochen- 
Im übrigen war ſie lebhaft damit beſchäftigt, die Toiletten 
— Bein jungen Damen in Augenſchein zu nehmen und 
en R 


Leutnant Berſin bot ihr den Arm zur Polonaiſe. Er 


hatte ſich außerdem noch die Freiheit genommen, ſich auch 


für die Quadrille zu zeichnen. 
„Quadrille? Was iſt denn das?“ fragte Anne Karine 
Der Leutnant lachte. N 5 
„Das dachte ich mir faſt, darum nahm ich mir den 
Tanz“, ſagte er. 
„Aber warum nehmen Sie denn nicht lieber eine, die 


Quadrille kann? Sie können gern umtauſchen. Ich gucke 
ebenſo gern zu“, ſagte Anne Karine. 


„Schönen Dank. Eingebildet machen Sie Ihre Leute 
nicht gerade, Fräulein Corvin. Tun Sie, was Sie wollen. 
Wollen Sie tanzen, ſorge ich für ein nettes Karree. Dann 
bringen wir Ihnen die Quadrille bei. Und wollen Sie lieber 
zuſehen, dann ſetzen wir uns hin und ſehen eben zu.“ 

5 Nein. Anne Karine wollte tanzen. Und Leutnant 
Berſin ſorgte für ein Karree. 

„Ich kann nur Walzer und Polka und Rheinländer. 
Aber das genügt wohl“, ſagte Anne Karine treuherzig. Und 
Leutnant Berſin verſicherte ſie, daß es vollkommen genüge. 
Und er gelobte ſich ſelbſt, wenn jemand ſich über ſie luſtig 
machen wolle, ſolle dieſer jemand es mit Einar Berſin zu 
tun kriegen. i 

„Wen haben Sie denn zu den Frangaiſen? 
zeigen Sie mir Ihre Karte“, ſagte er. 

Anne Karine hatte keine Ahnung, wo ihre Tanzfarte 
war, oder mit wem ſie tanzen ſollte. Leutnant Berſin mußte 
Jagd machen und ſpürte die Tanzkarte ſchließlich bei Leutnant 
Widde auf. 5 
; „Erſte Frangaiſe: Widde. Na ja. Das geht. Zweite 

rangaiſe — Kandidat Slagſtrup. Nein. Das geht nicht. 

en infamen Kerl. 
Leutnant Berſin. „Sie haben ja keine Ahnung, wer Sie 
engagiert hat. Erlauben Sie mir, daß ich ihm ſage, Sie 
hätten mir den Tanz ſchon eher verſprochen?“ 

„Natürlich, gern. Ich tanze am liebſten den ganzen 
Abend mit Ihnen“, ſagte Anne Karine. 

Der Leutnant wurde rot und ſah erfreut aus. 

„Denn da brauch ich nicht zu reden, ſondern kann mir 
die andern angucken“, ſagte Anne Karine. 

Berſin lachte. Anne Karine blieb immer Anne Karine. 

Die Frangaiſe mit Widde ging wild. 

Anne Karine brachte die größte Verwirrung in den Tanz. 

Dagegen ging der Walzer mit dem General brillant. 

„Wo haben Sie denn nur jo famos tanzen gelernt?“ 
fragte der General. i 

„In der Mädchenkammer“, antwortete Anne Karine 
offenherzig. 

„Gott ſegne Ihren aufrichtigen Mund“, ſagte der Ge⸗ 
neral. „Sie wirken wie ein friſches Seebad an einem heißen 


Bitte, 


Man hörte das Tuten von ein paar Dampfern, die 
die Einfahrt ſuchten. 

„Na, Gott ſei Dant, da kommt endlich das Poſtſchiff, 
das ſchon geſtern hätte hier ſein ſollen“, ſagte der General. 
Es iſt ein ſchauderhaftes Vergnügen, fo außerhalb der 
Ziviliſation zu wohnen und ſeine Zeitungen immer altbacken 
zu kriegen.“ 

Die Quadrille mit Berſin ging über alle Erwartung. 
Sie waren viertes Paar. Und der Leutnant brachte ihr die 
Touren bei und ſagte, ſie ſolle bloß immer zuſehen, wie die 
andern es machten. 


Anne Karine war gerade im Begriff, ihr tiefes Kompli⸗ 
ment zu machen, — da ſah ſie zufällig nach der Tür. 

Ein wildes Jubelgeheul klang durch den Saal, Anne 
Karine ſetzte mitten durch ſämtliche Karrees hindurch nach 
der Tür und war im nächſten Augenblick begraben zwiſchen 
vier Bärentatzen. ; 


Das müſſen wir umändern“, fagte | 


Der Tanz ſtockte. Alles ſah nach der Tür, 

Da ſtanden zwei breite kurze Geſtalten in Wolfspelzen 
und Pelzmützen und drückten und ſtreichelten Anne Karine 
und kehrten ſich nicht die Bohne um die Verwirrung, die ſie 
hervorbrachten. 

Frau Corvinia wurde heiß. Wer es war, darüber war 
ſie nicht einen Augenblick im Zweifel, obwohl ſie von den 
Geſichtern nichts ſehen konnte. Wem anders könnte es 
einfallen, in Wolfspelzen direkt in einen Ballſaal hinein⸗ 
zuplatzen? i 

Das war ein Skandal, den ſelbſt Frau Corvinias Autorität 
nur ſchwer zu überdecken vermochte. Aber ihr altes Ge⸗ 
ſchlecht verleugnen, das konnte Frau Corvinia denn doch 
nicht. Sie erhob ſich und ging quer durch den Saal mit er⸗ 
hobenem Haupte und froher Erwartung in den Mienen. 
Und einen Augenblick ſpäter war auch ſie von zwei Bären⸗ 
tatzen umſchlungen. Aber nur von zweien. 

Jetzt kam auch der Oberſtleutnant hinzu. Ihm war die 
Szene höchſt poſſierlich. Und wirklich, er bewunderte ſeine 
Corvinia wegen der Art und Weiſe, wie ſie die Sache „zu 
deichſeln“ verſtand. 8 

Matthias Corvin und Kapitän Mandt hatten unterwegs 
vom Kapitän des Dampfers gehört, daß Oberſtleutnants 
zweifellos auf dem Klubball wären. Und ſo waren ſie denn 
direkt dorthin gepilgert, um ihre Kari tanzen zu ſehen. 

„Und das Mädel tanzt beim Satan wie eine Hebe“, 
ſagte Kapitän Mandt. Hebe war ihm unbedingt Nummer 
eins von der ganzen Götterbande. 

Der Oberſtleutnant wollte die Gäſte nach dem Hotel 
begleiten. Sie könnten dann alle drei nach Haus zu Oberſt⸗ 
leutnants gehen und die Damen mit dem Schlitten holen 
laſſen, ſagte er. Aber Kari wollte ſich nicht einen Augenblick 
von ihren zwei Vätern trennen. Sie trabte zu Fuß mit in 
Frau Corvinias himmelblauen geſtrickten Ballſocken aus ihrer 
Jungmädchenzeit — und vergaß natürlich adieu zu ſagen. 

Unten im Vorflur ſtand Leutnant Berſin, als ſie ging. 

„Danke für heut abend, Fräulein Kari. Jetzt find Sie 
aber froh, nicht wahr?“ 

„Und ob. Du Vater, Onkelchen. Das da iſt Leutnant 
Berfin, er iſt beinah fo nett wie ihr“, ſtellte Anne Karins 
vor. „Er und Sophie ſollen mal nach Näsby kommen.“ 

Kapitän Mandt warf dem Leutnant einen ungeheuer 
mißtrauiſchen Blick zu und fagte keinen Ton. Matthias 
Corvin ſah prüfend das etwas ſchwere Geſicht mit den ehr⸗ 
lichen blauen Augen an. Und was er ſah, ſchien ihm ge⸗ 
fallen zu haben. Er reichte dem Leutnant die Hand und 
dankte ihm, daß er gut zu Anne Karine geweſen war, und 
hieß ihn willkommen mitſamt ſeiner Sophie, — die Matthias 
Corvin allerdings für ſeine Braut hielt. 

Aber als ſie draußen waren, nahm Kapitän Mandt 
Anne Karine beim Arm und ſtellte ein Kreuzverhör über 
Leutnant Berſin an. Ob er verheiratet wär oder verlobt. 
Und warum er ſo gut wär. 

„Ach. Ich kann mit ihm ſchwatzen wie mit euch. Und 
gut iſt er, weil er nicht will, daß ich Donner und Doria 
ſagen ſoll. Und weil er mich zu all den Tänzen engagiert 
hat, die ich nicht kann. Darum“, ſagte Anne Karine. 

„Die reine Wichtigtuerei“, blies Kapitän Mandt ver⸗ 
ächtlich. Er hatte ein ungeheures Mißtrauen gegen den 
braven Einar Berſin gefaßt, beſonders weil Anne Karine 
ihn verteidigte. 

Im übrigen ſah das Mädel aus, als hätte ſie Kopf und 
Herz noch auf dem rechten Fleck. Kapitän Mandt war zu⸗ 
frieden. 

Frau Corvinia dagegen war nicht zufrieden. Fredrik 
Mandt morgens, mittags und abends im engſten Familten⸗ 
kreis als Gaſt zu haben, war ſchon ein Kreuz. Aber ihn in 
Geſellſchaft vorzuzeigen, wo er eine Maſſe trank und donner⸗ 
und⸗doriate und himmelkreuzdonnerwetterte, — das war 
ſchon mehr ein Fegefeuer. 

Er erregte in der Stadt womöglich noch mehr Aufſehen 
wie Anne Karine. 

Matthias Corvin dagegen machte Glück. Mit dem alten 
Namen und dem Näsbyhof als Hintergrund fand man ihn 


diſtingutert. Und Frau Corvinia war ſtolz auf ihren 


Bruder. 


e folgt.) 


Der ſäumige Tod. 


Skizze von Rudolf Jeremias Kreutz. 


Bei den alten Einſchichtbauern in den Bergen iſt die 
Sterbebereitſchaft wunderlich groß. Vom Tage ab, wo ſo ein 
Erd» und Felsmenſch Waldhacke und Miſtgabel fortlegen 
muß, Pflug und Spaten nicht mehr „zwingt“, weil ihm die 
Arme ſchlaff, die Hände zittrig, die Augen trübe geworden 
find, hört das Leben für ihn auf, begehrenswert zu bleiben. 
Arbeiten, eſſen, arbeiten — und zum Feierabend feine Pfeife 
rauchen und denken: G'ſchafft is. Und morgen wiederum. 
ar wiederum! — Das iſt ſchön, das ſchenkt guten 

chlaf. 

Aber im Austrag hocken und zuſchauen müſſen, den 
anderen, den jungen —: das macht böſe und mieſelſüchtig, 
ſelbſt wenn's die eigenen Kinder ſind, denen man den Platz 
geräumt hat. Da iſt's gleich beſſer, man verſchwindet und 
gibt den nutzloſen Reſt der Erde zurück, die ihn wenigſtens 
als Dung gebrauchen kann. 

So ungefähr ſinnierte der Gaiswinkler Sepp, Gütler bei 
der Triſſelwand. Er war achtzig Jahre alt und hatte gar 
nichts mehr gern in der Welt. Hockte auf der Ofenbank, die 
kalte Pfeife im Mund, und unterhielt ſich auf ſonderbare 
Weiſe mit dem Schatten ſeines Weibes: „Guat haſt's, Anna⸗ 
mir, Zehn Jahrln unt', allerweil unt', fein haſt's, Anna⸗ 
mirl!“ Den lungenkranken Sohn beneidet er. Jedes Hüfteln 
des Tuberkuloſen erfüllt ihn mit Grimm: „Den Lixl vergißt 
er net. Grad juſt mi laßt er aus, der Saggra!“ Und er 
beſchimpfte den ſäumigen Tod. N 

Gebrechlich, zahnlos, faſt blind und taub war der Gais⸗ 
winkler Sepp. Er konnte kaum mehr eſſen und nur mühſam 
gehen, doch ſein Atem ſtockte nicht, ſein Herz ſchlug träge, 
aber zuverläſſig. „Zweg'n was?“ grübelte der Alte und 
wurde düſterer mit jedem Tag, unzugänglicher ſeiner Um⸗ 
gebung gegenüber. i 

Die Schwiegertochter Luis war ein kräftiges Stück 


der Rheumatismus zwickte, ſo daß er überhaupt nicht auf⸗ 
ſtand von der Ofenbank, da braute ſich im ſteten Halbdunkel 
ſolch jämmerlichen Seins Haß zuſammen im Greis, Haß 
gegen die Geſunde, Aufrechte, die durch Sonne, Sturm und 
Regen ſchritt, recht eine Siegerin des Lebens: drall und rot, 
nie müde. 

„Er traut ji’ net eini zu mir, weil er Angſt hat vor ihr.“ 
Die Erkenntnis wuchs im tölpelnden Hirn des Gaiswinkler 
Sepp zu wütiger Anklage. An der kalten Pfeife ſaugend 
murmelte der Alte: „Er traut ſi' net.“ 

Sonſt hatte er ſich alles Reden abgewöhnt. Dämmerte 
wie ein Höhlentier im kargen Licht, während draußen die 
Sonne höher und höher ſtieg, die ſchmalen Felderbreiten in 
hellem Grün zu erſchimmern begannen und in den Klumſen 
der Triſſelwand zwiſchen ſchmelzenden Schneeflecken das 
Heidekraut lila blühte. 

In der Woche vor Oſtern packte den Sohn beim Harken 
ein Blutſturz. Die Luis ſchleppte ihn in das Haus, doch als 
ſie ihn auf das Bett legte, war er geſtorben. ; 

Das Weib ſchrie fo gellend, daß es der Alte hörte wie 
fernen Ruf. Er ſchlurfte in den Flur, taſtete in die Schlaf⸗ 
kammer, und ſah im ungewiſſen Dämmer, weißlich hin⸗ 
geſtreckt, den Sohn. Vor ihm, in die Knie geſunken, die 
maſſige Leiblichkeit der Geſunden. Der Greis fühlte die 
Wangen des Entſeelten an und nickte. Dann fingerte er nach 
dem Handgelenk des Toten und fragte ſcharf: „Wo hat er 
ihn g'holt? Herinn oder draußd?“ 

Die Luis wimmerte: „Im Klee. .. mitten im Klee. Auf 
amal — grad hat er fi noch buckt nach an Unkraut... i ſchau 
hin, da fallt er um, und 's Blu at.“ 

Der Sepp unterbrach die Verſtörte mit ſchroffer Hand⸗ 
bewegung: „Warſt bei eahm, wie er ihn g’holt hat?“ 

Das Weib verneinte ſtumm. 

„Wie weit biſt weg g'weſen?“ 

„A hundert Schritt wohl, beim Krautacker halt. J bin 

glei' g'rennt, aber da — war's vorbei.“ 

Der Alte maß die Schwiegertochter lauernd: „Wenn du 
bei eahm blieben woarſt, hätt' er net ſterben derfen.“ 

Das Weib ſprang auf: „Will der Vater jagen; daß i 
Schuld hab'?!“ N 

Der Greis licherte böſe: „Schuld? Na. Glück haft eahm 
bracht, weil's d' net bei eahm warſt. Glück, vaſtehſt, Erz⸗ 


g'ſunde du, miſerablig G'ſunde!“ Er vaute die Fäuſte und 
humpelte davon in ſein Halbdunkel: „Draußd hat er'n mit⸗ 
g'nommen, herinn hätt' er ka Kuraſchi net g'habt.“ Seine 
trüben Blinzelaugen quollen vor in Entſetzen, ſtarrten auf 
die finſtere Wand. Als leſe er eine Schrift dort ab, flüfterte 
Pe Greis: „So lang dö im Haus is, gibt's ka ſelig's End 

mi.“ 

Und er machte ſich im Gerümpel zu ſchaffen, das hinter 
dem Ofen lag, — — 

— — Dem Sarge, der talwärts ſchwankte, ſah der 
Gaiswinkler Sepp kopfſchüttelnd nach! „Gihört ji dös, daß 
der Lixl vor meiner gangen is?“ 

Dann kroch er zurück in ſeinen Winkel, kramte umher, 


humpelte zum Spind, entnahm ihm zwei Schnapsgläſer 


und eine Flaſche Kirſchbranntwein, ſtellte ſie auf den Tiſch 
und goß die Gläſer voll. 


Als er vom Flur den ſchweren Tritt der vom Begräbnis 


Heimgekehrten hörte, ſchüttete er flink ein weißliches Pulver 
in eines der Gläschen, ergriff das andere und rief die Ver⸗ 
weinte herriſch an: „Auf 'm Linxl ſei Seligkeit!“ 

Die Luis trat zögernd nahe, der Alte ſchob ihr das 
Gläschen zu: „Sei Seligkeit!!“ 

„Dös wohl“, ſagte das junge Weib, trank gierig, kippte 
das Glas und ging ſchluchzend. f 

Der Sepp ſchlich ihr nach. In der Küche fiel ſie um, 
verkrampfte die Hände über erſchütterndem Leib, wand und 
warf ſich: „Jeſus, Maria und Joſef!“ Ihre Augen, von 
wiſſender Angſt geweitet, drohten zum Greis hinüber, der 
ſacht lächelnd in der Türe ſtand. So ſtarb ſie. 

Der Alte taftete über ihren Körper hin: „Zwungen hab' 
t dt, gelt? Trauſt di jetzt?“ Er hockte neben der Leiche nieder, 
ſtreckte den Hals wie lauſchend vor, und bettelte leiſe in die 
Stille: „Komm!“ Plötzlich taumelte er auf und hieb die 
Fäuſte vor das Geſicht: „Mag net. Hat immer noch Angſt 
vor ihr. Wart', Freunderl!“ 

Der Greis packte den Arm der Toten, ſchob, drängte, zog 


den Körper der Luis zur Türe hinaus. 


„Weg frei!“ ſchrie er gewaltig, „Weg frei!“ Und zerrte 
keuchend die Laſt, ſchleppte ſie bis in das freie Feld. Dann 
tappte er zurück, umklammerte röchelnd den Türpfoſten, 
ſtierte in das Nebelgrauen, das von der Triſſelwand her 
BR talwärts kroch. „Komm! Komm!“ hauchten feine 

ippen. ; 

Ein Windſtoß fegte den vorderſten der Schwaden dem 
Hauſe zu. Er wirbelte näher, rührte den Alten an. Da 


ſpürte der Sepp einen feinen Stich im Herzen und ſchlug 


quer über die Schwelle, ein Lachen um den Mund. 

Als ihn gegen Abend ein Jäger fand, lag noch immer 
ein Abglanz beglückten Sterbens in ſeinen Zügen. 

Die amtsärztliche Offnung der Leichen ergab Ratten⸗ 
gift bei der Luis und Herzſchlag beim Gaiswinkler Sepp als 
To desurſache. 

Das unheimliche Ende der drei wurde in der Gegend 
des langen und breiten beredet. Es galt indes als ſicher, daß 
ſich das junge Weib aus Gram über den Verluſt des geliebten 
Mannes vergiftet habe, und der Alte aus Schreck darüber 
verſchieden ſei. 

Dies war auch die Meinung der Gerichtskommiſſion, 
die nach ſorgfältig erhobenem Lokalaugenſchein den un⸗ 
zweifelhaften Hergang des tragiſchen Geſchehens prote- 
kollariſch verewigte. 


Bei den Rehen. 
Von Udo Dickel⸗Lüttinghof. 


Bei jeder Naturerſcheinung, die grübleriſchen Köpfen 
Rätſel aufgibt, entſtehen der Anſichten und Löſungen zahl⸗ 
reiche und im Kern ihres Weſens unterſchiedliche. So auch 
bet dem berühmten Spiegel des Rehes. Man kann ebenſo 
gut annehmen, er ſtelle lediglich eine in die Augen fallende, 
wenn auch eine rückwärtig angebrachte Zierde vor, wie 
man ſich auch die Anſicht eines neueren Forſchers zu eigen 
machen darf, wonach der Spiegel als eine von der natür⸗ 
lichen Vorſorge genial angebrachte Laterne anzuſprechen 
iſt, eine Laterne, die bei der Flucht, wie das Achterdecks⸗ 
licht eines auf ſturmbewegtem Meere dem ſicheren Hafen 
zueilenden Schiffleins auf⸗ und niederwippend, den nach⸗ 
folgenden Artgenoſſen anzeigt, in welcher Richtung das 
führende Tier Rettung vor der Gefahr ſucht. 


Über die Richtigkekt dieſer Spiegeltheorie läßt ſich 
ſtreiten. Vom Rehbock ſagt ſchon der alte Brehm: „Voll- 
endete Selbſtſucht iſt der Grundzug ſeines Weſens.“ Dieſer 
ſeiner Haupteigenſchaft zufolge, empfiehlt er ſich in Augen⸗ 
blicken der Gefahr ohne Rückſichtnahme auf die Damen 
und deren voranleuchtende Spiegel, wohin er es für gut 
findet. Die Damen ſelbſt hingegen halten es auch durchaus 
nicht immer für die allein Heil verſprechende Regel, ein⸗ 
ander im Gänſemarſchglied zu folgen; ſie ſpringen ebenſo 
gern nach den verſchiedenſten Richtungen hin ab. — 

Jedem das Seine! Auch dem Reh! « 

Wie es eine Barbarei ſondergleichen iſt, ein Reh 
hinter ein Drahtgitter zu ſperren und in ihm einer ſchau⸗ 
luſtigen Menge ein Stück vergewaltigter Natur vor Augen 
zu ſtellen, bedeutet es auch eine Geſchmackloſigkeit und eine 
Gedankenloſigkeit obendrein, hinter einem Rehbraten den 


Tod des armen Tieres zu bedauern, von ſeinen ſeelen⸗ 


vollen Augen zu ſchwärmen und trotzdem den Braten 
vorzüglich zu finden. Doch kommt das eine wie das andere 
vor, ein Zeichen dafür, daß über die wahre Natur des 
Rehes ebenſo viel Unklarheit herrſcht, wie ihm durch Sach⸗ 
kenntnis nicht getrübte Teilnahme entgegengebracht wird. 
Oh, du ſchauluſtige Neugier! Oh, du feinſchmeckeriſcher 
Genießer! Oh, du gefühlvoller Schwärmer! Alles das, 
jedes für ſich, in ebenſo vielen einzelnen Perſonen. Und 
alles zuſammen noch öfter vereinigt in einer einzelnen 
Perſon. r 

Dies iſt das Reh: 

Ein Stück urſprünglicher, unverfälſchter Natur! 
Bringſt du es in einen Käfig und legſt es ſomit in Feſſeln, 
die zu tragen ſeiner Weſensart widerſpricht, ſo verzehrt 
ſich die Natur. Aus der Scheu, die es in den Wäldern vor 
der Begegnung mit Menſchen hat, wird Todesangſt; ge⸗ 
wöhnt aber endlich an den Umgang mit Menſchen, wird 
aus der ihm neben der Scheu angeborenen Neugier Frech⸗ 
heit, aus ſeiner Wildheit Bosheit, aus ſeiner Klugheit 
Verſchlagenheit, aus ſeiner Schlauheit Tücke. Und alles 
das in verſtärktem Maße beim Rehbock. Weil er in 
ſeiner Wildheit noch freier war als das Reh; denn bei 
dieſen Tieren gilt eine Art von Patriarchat, in dem der 
Bock nur Rechte in Anſpruch nimmt, das Reh jedoch ge⸗ 
wöhnt iſt, zu gehorchen 


Willſt du Rehe ſehen und ihr Bild mitnehmen in den 
Alltag, dann gehe mit einem Jäger in die Wälder! 


Ein Sprung Rehe ſteht auf einer Lichtung oder auf 
einer Waloͤwieſe oder auf einem Bergeshang. Du mußt 
zu ſchleichen verſtehen; dann kann es dir gelingen, daß du 
bis auf eines Steinwurfes Weite an die Tiere heran⸗ 
kommſt, wenn du mit günſtigem Winde pürſcheſt. Es kann 
auch geſchehen, daß du, um eine Wegbiegung herum⸗ 
kommend, dich unverſehens einem Sprung Rehe gegen⸗ 
überſiehſt. Du ſtehſt mitten auf dem grasweichen Weg, die 
Tiere am Rande des Weges, keine zwanzig Schritt weit 
entfernt. Plötzlich ſehen ſie dich. Du ſtehſt wie Lots Weib, 
nachdem es zur Salzſäule erſtarrt war. Die Rehe haben 
alle, wie auf ein unhörbares Kommando, aufgeworfen. 
Sie äugen mit großen, dunklen Sehern nach dir hin; ſie 
prüfen. Sie ſehen dich alle. Aber, da du dich nicht bewegſt. 
wiſſen ſie nicht, was das da iſt auf dem Wege, das jetzt da 
iſt und vorhin noch nicht da war. Die Rehe beginnen 
plötzlich wieder zu äſen. Gerade willſt du deinen Fuß in 
eine bequemere Lage nachziehen, da ſind blitzſchnell die 
Augen der Rehe wieder auf dich gerichtet. Sie wiederholen 
ihre Taktik: ſie ſenken die Köpfe, als hätten ſie deine Nähe 
vergeſſen; du denkſt, ſie rupfen nunmehr das erſte Hälm⸗ 
lein ab, da ſind ihre Köpfe mit Gedankenſchnelle wieder 
hoch. Wehe, wenn du in dieſem Augenblicke auch nur die 
geringſte Bewegung machſt; die Rehe ſind dann ſogleich 
deinem Geſichtskreis entſchwunden. Verharrſt du aber 
weiterhin in ſteinerner Ruhe, dann ändern ſie endlich ihre 
Taktik. Das erſte Reh beginnt im Stechſchritt auf dich 
loszuſtelzen. Es trommelt den ſchlanken Fuß förmlich in 
den Boden hinein. Durchdringend iſt ſein Blick auf dich 
geheftet. Dann verhofft es. Das Reh, wahrſcheinlich tft 
es eine alte Ricke, wiederholt die neue Taktik, nähert ſich, 
wechſelt die Taktik mit der vorigen; Neugier und Furcht 
wechſeln in feinen Blicken Es gleicht jenen Frauen, die 
auch bei den gefährlichſten Vorfällen auf der Straße ihre 


Sicherheit ihrer Neugier zum Opfer bringen. Du biſt 
diefes Spieles endlich ſatt, denn du kannſt dich nicht noch 


weiterhin unbeweglich in deiner Stellung halten. Du be⸗ 


wegſt nur ein wenig deine Hand oder rufſt heiter: Guten 
Abend! Die Rehe ſind mit einem Satz in der Dickung 
verſchwunden. — 

Rehe ſtehen am Waldrande. Du fährſt im Wagen vor⸗ 
über , Eine Ricke liebkoſt ihr Kitz, indem ſie mit dem 
Lecker über die gefleckte Decke des Kleinen hinfährt. In⸗ 
dem du vorüberfährſt, blickt ſie dich an. Indem du dich in 
deinem rollenden Wagen entfernſt, blickt ſie dir lange nach. 
Es kann fein, daß ſie dieſes denkt: Dieſer Menſch ährt 
heute im Wagen vorüber, und morgen iſt er imſtande, den 
Wagen vorſichtig zu verlaſſen und gemächlich weiterrollen 
zu laſſen und dann einen Augenblick ſpäter aus ſeinem 
Feuerrohr Tod und Verderben ins Tal hinein zu ſenden, 
wie das im vorigen Jahre dem braven Sechſerbock galt, 
der es ſich dort wohl ſein ließ. 

Es kann fein, daß dir das Reh mit ſolchen Gedanken 
nachblickt; es kann aber ebenſo gut ſein, daß es zu ſich 
ſelber ſpricht: „Sieh einer an! Warum nur ſteigt der 
Idiot nicht von feinem Rollgeſtell und frißt auch von 
dieſem wundervollen, ſaftigen Gras?“ 

Im Grunde iſt es unweſentlich, was das Reh ſich 
denkt! Was du dir denkſt, darauf kommt es hier an. 

Dann iſt es immer wahr, daß dich das Reh mit 
großen, traurigen Augen anſieht, als ſchriee ein großes 
Leid aus ihnen. Oder als blicke dich aus den ſtaunenden 
Sehern der jungen Kitzchen deine vergangene Jugend an 
und grüße dich aus unerreichbarer Ferne. Oder du ſiehſt 
zwei rote Gedaukenſtriche in wilder Jagd, immer den einen 
wie einen Schatten hinter dem anderen dreinjagend, den 
Rehbock und ſeine Eheliebſte auf der Hochzeitsreiſe; da 
kommt es dir ſo vor, als gäbe es ſolche unermüdliche Tor⸗ 
heit auch anderswo, daß du nicht weißt, ſollſt du darüber 
lächeln, oder ſollſt du ein nachdenkliches Geſicht dazu auf⸗ 
ſetzen. 

Oder dur ſiehſt den Blick eines ſterbenden Rehes! Er 
hängt an deinen Augen, und was du ſiehſt, iſt nicht Angſt, 
es iſt Todesangſt. Es iſt nicht eine Todesangſt, die das 
Körperliche am Reh ins Häßliche verzerrt, ſondern eine, 
die aus ſtummer Klage eingeht in ein ſtilles Sichfügen in 
das Unabänderliche. Und wenn du ſiehſt, daß der Tod 
einen grünlich⸗ſchillernden Schleier über die endlich aus⸗ 
druckslos gewordenen Augen gezogen hat, dann blickſt du 
ſuchend in die Dämmerung des Waldes hinein und 
lauſcheſt in die Stille, als ſei ſoeben das Märchen an dir 
vorübergelaufen und nun klagend im Walde verſchwunden. 

Es kann ſein, daß du alles dieſes erlebſt Angeſicht in 
Angeſicht mit dem Reh. Nur über einem ſaftigen und 
wohlgeſpickten Rehbraten ſollſt du nicht davon ſprechen, 
daß die Rehe ſeelenvolle Augen haben! 


DUN 


Luſtige Ede 


Mißverſtändnis. 


„Der Herr leiden an Haarausfall. Haben Sie ſchon 


unſer neues Haarwuchsmittel probiert?“ 
„Ja! Aber ich glaube, davon iſt es nicht!“ 
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